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Lie be Mitb ür gerinnen und Mitb ür ger ,

Kinder und Jugendliche sind die
Gestalter unserer Zukunft, deshalb
ist es wichtig, sie stark zu machen!
Sie gehören in die Mitte, nicht an
den Rand!
Damit unsere Kinder und Jugend-
lichen sich als ein Teil dieser Gesell-
schaft, als gleichberechtigt im
Zusammenleben mit den Erwachse-
nen in unserer Gemeinde erleben,

haben wir dieses Jugendkonzept mit dem daraus resultieren-
den Leitfaden entwickelt. Sein Ziel ist es, Angebote innerhalb
unserer Gemeinde zu entwickeln, in denen sich Jugendliche
wertgeschätzt und verstanden fühlen. Hierfür werden uns die
Leitlinien Handlungsempfehlung und Orientierungshilfe sein.
Eine zentrale Rolle in der Jugendarbeit ist die Mitwirkung und
Beteiligung von den Jugendlichen selbst. Nur so kann die Arbeit
tatsächlich an den Bedürfnissen der Heranwachsenden ausge-
richtet werden. Indem Jugendliche sich einbringen, erleben sie
Demokratie. Diese gelebte Demokratie ist wichtig im
Zusammenleben in allen unterschiedlichen gesellschaftlichen
Bereichen und Voraussetzung für ein friedliches, tolerantes Mit-
einander. 

Wir wollen, dass unsere jungen Menschen lernen, dass es sich
lohnt, sich einzubringen, mitzureden und mitzugestalten, denn
daraus erwächst eine Motivation, die ihnen Kraft und Zuversicht
für ein selbständiges, eigenverantwortliches Leben gibt. So
werden sie zu engagierten und interessierten Mitgliedern der
Gemeinde heranwachsen. Damit dieses gelingt, brauchen
Jugendliche verständige Begleitung durch Menschen aus Poli-
tik, Verwaltung, Schule und außerschulischer Bildung, die ihnen
Mut machen für Engagement in eigener und in unser aller
Sache. 

Allen Beteiligten, die an der Erstellung dieses Jugendkonzeptes
beteiligt waren, gilt mein Dank und meine Anerkennung. Durch
ihre Mitwirkung ist es gelungen, in der Gemeinde Ritterhude
neue Wege zu beschreiten.

Herzlichst

Susanne Geils, Bürgermeisterin
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Anlass für dieses Jugendkonzept waren Beschwerden über
Jugendliche. Sie seien zu laut, betrunken, würden randalieren
und überall Müll hinterlassen. Offensichtlich ein Missstand,
aber wie darauf reagieren? Die Gemeinde Ritterhude lud alle
Interessieren zu einer Konferenz ein, um sich über Hintergrün-
de und Möglichkeiten Gedanken zu machen. Mehr als 60 Rit-
terhuderInnen kamen zur Auftaktveranstaltung, anschließend
erarbeiteten 15 Interessierte über eineinhalb Jahre in Work-
shops die Grundlagen und Leitlinien für dieses Konzept. Mit
ihnen verbindet die Arbeitsgruppe die Hoffnung, 
- die Jugendlichen als wichtigen Bevölkerungsteil aufzuzeigen,
- einen engagierten Umgang mit Jugendlichen zu ermöglichen,
- die Jugendpolitik auf allen Ebenen zu stärken,
- die Bestrebungen der Jugendarbeit zu unterstützen, 
- flexible und jugendgerechte Strukturen zu schaffen und 
- die Mitgestaltung der Jugendlichen an der Entwicklung ihres

Wohnortes zu sichern.

Grundlage dafür ist es, die Aufmerksamkeit auf die Lebensbe-
dingungen, die Wünsche und Befürchtungen der Jugendlichen
zu richten: sie „kennenzulernen“ - als einzelne Menschen eben-
so wie als soziologische Gruppe. Für ehrenamtliche und pro-
fessionelle MitarbeiterInnen sowie für die Allgemeinheit soll das
Jugendkonzept einen gemeinsamen Nenner bezüglich Zielset-
zung und Arbeitsweise der Arbeit mit Jugendlichen darstellen.
Die Perspektiven sollen in Ritterhude zu neuen Impulsen für die

konkrete Arbeit verhelfen
und die Grundsätze und
Leitlinien sollen der Orien-
tierung bei künftigen Ent-
scheidungen dienen. Zu-
dem soll das Jugendkon-
zept Instrument der Öffent-
lichkeitsarbeit sein und Ent-
scheidungsträgerInnen und
einer breiten Allgemeinheit
darlegen, was in der
Jugendarbeit geleistet wird
und noch zu leisten ist. 
Einer der wichtigsten
Schwerpunkte des Jugend-
konzeptes ist die Partizipa-

tion von Jugendlichen. Nur mit ihrer Beteiligung ist es möglich,
Projekte und Maßnahmen wirklich an ihren Bedürfnisse auszu-
richten. Das mag für die Jugendlichen zum aktuellen Zeitpunkt
genügen. Für die Gemeinde dagegen ist es darüber hinaus
wichtig, die Jugendlichen in das Gemeindeleben zu integrieren,
sie einzuladen und zum festen Bestandteil der Gemeinde zu
machen. Gemeinde braucht Jugendliche, ebenso wie Kinder
und Erwachsene. Sie braucht sie als zukünftige Erwachsene,
aber auch als  kritisches Korrektiv.
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Jugendliche sind laut, trinken
Alkohol, treten immer in
Gruppen auf, hängen nur
herum und sind tendenziell
bedrohlich. Sie sind abends
munter, wenn anständige
Menschen schlafen wollen,
haben zu viel freie Zeit, pro-
vozieren und die Jugendge-
walt nimmt auch zu, sagen
die einen. 
Die anderen meinen: Jugend-
liche haben keinen Platz, an
dem sie sich treffen können.
Sie stehen immer mehr unter
Druck, sich in der Schule zu
bewähren, damit sie über-
haupt eine Chance im Leben
haben. Sie haben nichts
„Richtiges“ zu tun und sind

noch abhängig von ihren
Eltern, wenn sie schon längst
erwachsen sind. Sie können
kaum eigene Entscheidungen
über ihr Leben treffen und
sind eigentlich überflüssig.

„In der Vergangenheit gehörte
das Kind ganz selbstver-
ständlich zum städtischen
Raum, mit oder ohne seine
Eltern. In einer Welt der klei-
nen Gewerbe und der kleinen
Abenteuer war es eine ver-
traute Gestalt auf der Straße.
Keine Straße ohne Kinder
jeden Alters und aus allen
Verhältnissen. Eine lange Pri-
vatisationsbewegung hat es
dann nach und nach aus dem

städtischen Raum ver-
drängt...“ (Philippe Ariès in
„Das Kind und die Straße -
von der Stadt zur Anti-Stadt“)

Dass sich die Welt in den
letzten Jahrzehnten rasant
verändert hat, weiß jeder.
Dass dadurch das Leben der
Kinder und Jugendlichen
heute ganz anders aussieht
als zu „unserer“ Zeit, liegt auf
der Hand. Als wir, die heute
über 40jährigen, Jugendliche
waren – also in den 70er Jah-
ren und früher - ging der Viet-
namkrieg zu Ende, Willy
Brandt war Bundeskanzler,
die RAF war Tagesthema.
Weitere Stichpunkte: Radika-

lenerlass, Krawalle beim
öffentlichen Rekrutengelöbnis
im Bremer Weserstadion,
Startbahn West, Hausbeset-
zungen. Anfang der 80er
zogen die GRÜNEN erstmals
in den Bundestag ein, die
Volkszählung scheiterte am
Widerstand der Bevölkerung,
Tschernobyl, Friedensbewe-
gung und die DDR gab es
auch noch. 
Aber damals gab es noch
kein Internet, keine handys,
keine mp3-player, keine
DVDs und keine Windanla-
genparks. Es gab kaum
Ganztagsschulen, kein Hartz
IV und nur drei Fernsehpro-
gramme. 1973 hatten nur

Dilemma J ug end: Keine Ver pf lic htung und jede Meng e Zeit 
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15% aller Haushalte ein Farb-
fernsehgerät, immerhin 50%
hatten ein Telefon. Die
Arbeitslosenquote lag 1970
bei 0,7% ( ja, Sie haben rich-
tig gelesen), mit Währungsre-
form war die nach dem 2.
Weltkrieg gemeint und nicht
der Wechsel von D-Mark zu
Euro. Niemand sprach von
Klimawandel, die Pole waren
noch mit Eis be-
deckt, Kinder haben draußen
gespielt. Das war unsere
Jugend – eine andere Welt.

Noch ein Schritt weiter zurück
wird klar, dass Jugend kein
„Naturprodukt“ ist, dass sie
eine – historisch gesehen –
recht junge Entwicklung ist.
Erst seit rund 100 Jahren gibt
es das, was wir „Jugendliche“
nennen. In Deutschland. In
anderen, etwa in Ländern der
Dritten Welt, sieht das anders

aus. Früher waren Jugendli-
che Heranwachsende, die im
Begriff standen, die Erwach-
senenwelt zu betreten und
dann zu arbeiten, zu heiraten,
Kinder zu bekommen, eben
für sich selbst verantwortlich
zu sein. Nur ganz wenige
konnten sich eine Jugend
„leisten“, in der sie nicht mehr
den Zwängen der Kindheit
unterlagen und noch nicht für
ihre eigene Existenzsicherung
sorgen mussten. Nur männli-
che Heranwachsende aus gut
situierten Verhältnissen konn-
ten diesen Luxus „Jugend“
genießen. 

Erst in den fünfziger Jahren
änderte sich das und für
nahezu alle Heranwachsen-
den gab es eine Phase der
Jugend – wenngleich immer
noch abhängig vom Ge-
schlecht und von den mate-

riellen Möglichkeiten der
Eltern. 

So entstanden Jugendkultu-
ren, mit denen sich Jugendli-
che von der Erwachsenenwelt
absetzten und eigene
Lebensstile, Werte, Ziele und
Ausdrucksformen etwa in
Kunst, Mode, Musik entwi-
ckelten. 
Heute gilt „Jugend“ bzw.
„Jugendlichkeit“ an sich als
Wert, der bis ins hohe
Erwachsenenalter hinein ver-
folgt wird. Alt sein ist out, jung
sein ist in. Damit einherge-
hend verlor das Erwachsen-
sein als Ziel bei Jugendlichen
an Bedeutung, sie wollen
Jugendliche bleiben – wie
viele Erwachsene auch.

Jugendliche befinden sich
also in einem Zwischensta-
dium, nicht mehr Kind und
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noch nicht erwachsen. Diese
„Zwischenzeit“ dauert heutzu-
tage viele Jahre: wurden frü-
her mit Jugendlichen die 12-
bis 18-Jährigen bezeichnet,
so werden heute die 10- bis
14-jährigen Kids dazu gezählt
und auch die 18- bis 25-jähri-
gen jungen Erwachsenen.
Jugendlicher zu sein bedeutet
heute für die meisten, noch
zu Hause zu leben, wirt-
schaftlich wie emotional von
den Eltern abhängig zu sein,
sich an die Regeln zu Hause
anpassen und auf Kosten
ihrer Eltern leben zu müssen.
Berufseintritt, Heirat, Eltern-
schaft haben sich zeitlich
nach hinten verschoben. 

Gleichzeitig sind Jugendliche
körperlich erwachsen, mitun-
ter größer als ihre Eltern. Mit
18 Jahren können sie den
Führerschein machen, wäh-

len, sie haben Erfahrungen in
den Bereichen Sexualität,
Alkohol, Konsum. Sie haben
häufig zwar die Schule been-
det, sind aber noch in der
Ausbildung, verdienen also
nur wenig eigenes Geld und
haben damit kaum die Chan-
ce demnächst wirtschaftlich
autonom zu werden und für
das eigene Leben wirklich
Verantwortung zu überneh-
men. Ihnen wird alles gebo-
ten, aber sie bleiben abhän-
gig. Weitere wichtige Aspekte
für Jugendliche in der Welt
von heute sind:

Die Familienstrukturen ver-
ändern sich, einerseits neh-

men Ein-Eltern-Familien und
Patchwork-Familien zu, ande-
rerseits gibt es heute sehr
viele unterschiedliche Erzie-
hungsstile, unterschiedliche
Rollenverständnisse zwischen

den Generationen, unter-
schiedliches Engagement der
Eltern für ihre Kinder. Zudem
„geht die Schere immer wei-
ter auf“, auf der einen Seite
stehen immer mehr Jugendli-
che, die arm oder von Armut
bedroht sind, auf der anderen
Seite gibt es Jugendliche,
deren Familien mehr Geld
haben, als sich Durchschnitts-
verdiener vorstellen können.

Unterschiedliche Haltungen,
Einstellungen, Herkünfte,

Normen und Kulturen erfor-
dern beim Zusammentreffen
einheimischer und Jugend-
licher mit Migrationshinter-
grund gegenseitiges Ver-
ständnis und Toleranz. Er-
wachsene sind da selten ein
gutes Vorbild. 

Jugendliche erleben ihre
Umwelt in ständiger Verän-

derung, die eine Zukunftspla-
nung erschwert. Die Jugend
sollte eine Lebensphase der
Orientierung sein. Stattdessen
werden Jugendliche von allen
Seiten „zugedröhnt“, mit
SMS, mails und spots, mit
Werbung, Fernsehen und
Nachrichten, mit  Forderun-
gen nach Flexibilität und
Mobilität, Bedrohungen durch
Klimawandel, Globalisierung
und Kriegen und außerdem
mit Vorhaltungen und
Anschuldigungen, sie seien
zu laut, betrunken, eine
Bedrohung. Die Strategien,
das zu verarbeiten, sind häu-
fig Aggression, Rückzug, Pas-
sivität, gespielte Coolness,
Verweigerung etc. 

Jugendliche sind gefährdet,
wenn die Welt scheinbar

aus den Fugen gerät. Wenn
es keine  Rahmenbedingun-
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gen mehr gibt, die ein Mini-
mum an Zusammenhang und
Unterstützung bieten, wird
das Leben selbst zur Überfor-
derung: Sie wissen nicht, wie
sie sich verhalten sollen, sie
wissen nicht, welche Ziele sie
verfolgen wollen, sie wissen
nicht, welche Werte sie
haben.

Jugendliche müssen mit ihren
Fragen, Problemen und Ideen
ernst genommen werden.
Erwachsene wissen eben
nicht immer alles besser.
Jugendliche sind die Erwach-
senen von morgen. Wann
und wo können sie Erwach-
sen-Sein lernen, wenn sie
immer nur skeptisch beäugt,
an den Rand gedrängt und
nicht ernst genommen wer-
den? Wie sollen sie demokra-
tiefähig werden, wenn sie nir-
gends mitentscheiden kön-

nen? Wie sollen sie solidarfä-
hig werden, wenn sich nie-
mand mit ihnen solidarisiert?
Wie sollen sie Verantwortung
übernehmen, wenn sie nir-
gends entscheiden dürfen?
Wie sollen sie lernen, wenn
sie keine Erfahrungen
machen können?

Dabei muss Erwachsen-Sein
Schritt für Schritt erprobt und
gelernt werden. Das fällt nicht
vom Himmel und wird auch
nicht in der Schule gelernt.
Das muss ausprobiert wer-
den, dazu gehören Fehler
und Rückschritte ebenso wie
Erfolge und dass einem
etwas zugetraut wird. Dazu
gehört es, Werte in Frage zu
stellen, sich gegen Traditio-
nen aufzulehnen und gegen
gesellschaftliche Regeln zu
verstoßen – nur wer Regeln
übertritt, lernt etwas über die

bestehenden Regeln, die
Gesellschaft und den Um-
gang der Gesellschaft mit
Regelverstößen. Jugendliche
müssen eigene Ideen entwi-
ckeln, eigene Ziele finden und
sich dafür einsetzen. Nur so
können Jugendliche langsam
in das Erwachsen-Sein hin-

einwachsen, indem wir ihnen
etwas zutrauen und ihnen die
Möglichkeit bieten, das
Erwachsen-Sein immer wie-
der auszuprobieren. 
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Einige wesentlich Merk -
male der Jugendlichen
heute:
- Ihr Tag ist organisiert

durch (Ganztags-)Schule
oder Ausbildung.

- Sie tragen keine Verant-
wortung für ihre eigene
Existenzsicherung.

- Sie sind finanziell lange 
Jahre abhängig von ihren
Eltern oder von Hartz IV.

- Trotzdem haben sie ein
relativ hohes Konsumver-
halten, 
wobei die Umwelt insge-
samt stark kommerziali-
siert wird, alles kostet
Geld. Jugendliche sind zu
einer bedeutenden Kon-
sumentengruppe gewor-
den.

- Medien spielen eine
immer größere Sozialisa-
tionsrolle,  Jugendliche

lernen und erfahren aus
den Medien häufig mehr
als durch Schule und
Elternhaus. 

Kinder brauchen S tadt -
die Tübinger Erklärung:
- Kinder und Jugendliche

haben in den vergange-
nen Jahrzehnten den
wichtigen Erfahrungsraum
Stadt und Straße verloren.

- Öffentlicher Raum ist
wichtig, weil dort Kinder
und Jugendliche Formen
des Zusammenlebens
unter Menschen erfahren
und erproben können.

- Spielstraßen, Kinderhäu-
ser, Schulen und Jugend-
treffs sind ohne Anschluss
an die Welt des Arbeitens
und Wirtschaftens nicht in
der Lage, die Neugier, die
Lust der Selbstdarstellung

und die Freude am eige-
nen Tätigsein zu befriedi-
gen.

- Kinder brauchen in der
Stadt die Möglichkeit,
unkompliziert zwischen
dem Kontakt mit ihren
Familienangehörigen und
der öffentlichen Welt hin
und her zu wechseln.

- Jugendliche brauchen
annehmbare Treffpunkte,
mitgestaltbare Konsum-
und Kulturangebote und
gleichzeitig unverbind-
lichen, orientierenden
Zugang zu Arbeits- und
Ausbildungsstätten.

- Gerade durch die Explo-
sion der Telemedien ist
die Gesellschaft auf den
Stadtteil als Fixpunkt des
Austauschs und der
unmittelbaren Ausein-
andersetzung mehr denn

je angewiesen.
- Jede Entscheidung in der

Stadt hat Auswirkungen
auf das Wohlbefinden von
Kindern und Jugend-
lichen. Deshalb müssen
sich Städtebau, Jugend-
hilfe und Pädagogik
schleunigst von dem Ideal
perfekter, aber segmentie-
render Lösungen freima-
chen.

Shell-S tudie:
Seit 1953 werden in regel-
mäßigen Abständen
Jugendliche zu ihren Ein-
stellungen und Einschät-
zungen befragt. 2006 wur-
den für die 15. Studie mehr
als 2500 Jugendliche im
Alter von 12 bis 25 Jahren
interviewt. Einige Ergeb-
nisse:
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Unterstüt-
zung. Fast
drei Viertel
der Jugend-

lichen zwischen 18 bis 21
Jahren leben noch bei
ihren Eltern. Und dort
herrscht vielerorts Harmo-
nie: 90% der Jugend-
lichen sagten, dass sie
gut mit ihren Eltern aus-
kommen und 71% erklär-
ten, sie würden ihre eige-
nen Kinder ähnlich erzie-
hen, wie ihre Eltern.

Eigene Kinder stehen zwar
noch bei vielen auf der
Wunschliste, aber die
Zahl junger Erwachsener,
die zunächst keine eige-
nen Kinder und Familie
haben möchten, steigt.
Dabei wollen junge Frau-
en nicht auf Kinder ver-

zichten, sie
sehen nur die
damit verbun-
denen

Schwierigkeiten sehr
genau, nämlich Ausbil-
dung, Beruf, Partnerschaft
und Kinder unter einen
Hut zu bringen.

Das Interesse an Politik ist
weiterhin niedrig, nur 39%
bezeichneten sich als
politisch interessiert. Auch
das Vertrauen der Heran-
wachsenden in die politi-
schen Parteien und in die
Bundesregierung ist
weiterhin gering. Politik ist
für die meisten Jugend-
lichen keine Größe, an
der sie sich orientieren
wollen. Nicht verändert
hat sich die politische
Positionierung. Im Unter-

schied zur Gesamtbevöl-
kerung ordnen Jugendli-
che sich im Durchschnitt
leicht links von der Mitte
ein. 

Obwohl sie wenig Interesse
an Politik zeigten, enga-
gieren sich drei Viertel der
Jugendlichen zumindest
gelegentlich in ihrem
Lebensumfeld. Dabei geht
es ihnen vor allem um die
Interessen von Jugend-
lichen.

Die Unsicher-
heit nimmt
zu. Hatten
vor vier Jah-

ren Jugendliche noch eine
recht optimistische Sicht-
weise bezüglich ihrer per-
sönlichen Zukunft, so ist
mittlerweile eine gemisch-
tere Sichtweise vorherr-
schend. Jugendliche
schätzen ihre Aussichten
heute düsterer ein, etwa
bezogen auf die Rahmen-
bedingungen und ihre
Möglichkeiten am Arbeits-
markt. Trotzdem suchen
sie individuelle Wege, um
weiterzukommen.

In Zeiten wirtschaftlicher
Unsicherheit suchen und
finden sie in der Familie
Sicherheit, sozialen Rück-
halt und emotionale



Interview mit Christiane
Baltrusch, Sozialpädagogin,
seit mehr als 20 Jahren
aktiv in der Ritterhuder
Jugendarbeit und von
Anfang an am Prozess zur
Erstellung des Jugendkon -
zeptes beteiligt.

Frage: „Vandalismus vor dem
Gemeinschaftshaus – In Plat-
jenwerbe wüteten Randalie-
rer“, so lautete im Januar
2006 eine Überschrift im
Osterholzer Kreisblatt. Was
war da passiert?
C.B.: Damals gab es einige
Probleme mit Jugendcliquen
aus Ritterhude und aus dem
Umland. An verschiedenen
Stellen – dem Pavillon in Plat-
jenwerbe oder an der Ries-
schule – trafen sich Jugendli-
che, tranken, randalierten,
hinterließen Müll und belästig-
ten die Anwohner mit ihrem

Lärm. Platjenwerbe wurde
zum Treffpunkt für Jugend-
gruppen aus dem Umland.
Dort gab es massive Proteste
der Anwohner.
Im Wohngebiet Lehmbarg
haben wir mit den Jugend-
lichen geplant, außerhalb des
Treffpunktes Kindergarten-
spielplatz eine Sitzgruppe am
Rand des Wohngebietes zu
bauen. Aber auch hier haben
sich bald die Nachbarn über
Lärm, Müll und Sachbeschä-
digung beschwert. Daraufhin
wurde die Sitzgruppe wieder
entfernt. Ein Teil der Jugend-
lichen ist dann abgewandert
zum Rondell am Bahnhof.
Aber das Problem blieb ja.

Frage: Wie ging es weiter?
C.B.: Es gab dann immer
wieder Beschwerden im Rat-
haus. Dann ging es ziemlich
schnell, erst wurde im

Jugendausschuss über das
Problem beraten, dann im
Rat der Gemeinde beschlos-
sen, dass ein Gesamtkonzept
für die Jugendarbeit erstellt
werden sollte, um die
Jugendarbeit in Ritterhude zu
verbessern. Der Ratsbe-
schluss wurde übrigens ein-
stimmig gefasst.

Frage: Was versprachen sich
die Beteiligten von einem
Jugendkonzept?
C.B.: Es ging um die Verbes-
serung der Freizeitmöglich-
keiten für Jugendliche. Natür-
lich war das eine Reaktion
auf die Beschwerden der
Anwohner, aber es war auch
ein echtes Interesse an den
Jugendlichen. Zwar gab es
schon eine Reihe Angebote
für die Jugendlichen, aber es
ging darum, die Angebots-
struktur zu verbessern, 

stärker zu vernetzen und aus-
zubauen. Damit verband sich
die Hoffnung, dass Jugendli-
che, die sich wohl fühlen und
angesprochen werden, nicht
randalieren, um mal einen
ganz wichtigen Grund zu 
nennen.

Frage: Und wie ging es dann
los?
C.B.: Die Amtsleitung, die
Politiker und ich wollten das
von Anfang an auf eine breite
Basis stellen. Wir haben also
alle, die irgendwie mit

Die Wor kshops - zur Entstehung des J ug endk onz eptes
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Jugendlichen zu tun haben,
zu einem ersten Treffen ein-
geladen: Natürlich die
Jugendlichen selbst, aber
auch Vertreter von Sport- und
anderen Vereinen, der Kirche,
Schulen, vom Gemeindeel-
ternrat, vom Hort, Jugendfrei-
zeitheim, Kindergärten, Prä-
ventionsrat, Polizei, Jugend-
feuerwehr, Schützenverein
und so weiter. Das war im
Januar 2007.

Frage: Und wie war die
Resonanz?
C.B.: Toll, zum ersten Work-
shop kamen mehr als 60
Leute, auch die Anwohner,
die sich vorher so beschwert
hatten. Wir haben dann eine
Ist-Analyse erstellt, was es
alles für Jugendliche in der
Gemeinde gibt, wo die Kritik-
punkte liegen, was gut läuft,
was schlecht, welche Wün-

sche und Ideen für die
Zukunft bestehen und wo Ent-
wicklungen genauer beobach-
tet werden müssen. Das
wurde alles auf Karten
geschrieben und dann geord-
net: Was ist heute positiv,
was negativ? Und was sehen
wir für die Zukunft positiv
oder negativ? Nachher hin-
gen die Wände voll mit den
Karten. Wir haben gesehen,
wer was macht und wo zwei
an demselben Thema arbei-
ten, da hat sich Vernetzung
ganz von allein ergeben. Aber
wir haben auch gesehen,
dass der Großteil der Ange-
bote sich in Alt-Ritterhude
konzentriert, dass also mehr
dezentrale Angebote entste-
hen müssen, auch offene
Sportangebote und Internet-
cafés wünschten sich die
Jugendlichen und dass die
Informationsstruktur verbes-

sert werden muss. Jugendli-
che haben sich beschwert,
dass sie viel zu spät erfahren,
was wo läuft. Insgesamt war
es ungeheuer motivierend.
Von daher war der Beschluss
der Anwesenden auch ein-
deutig, unbedingt ein Jugend-
konzept zu erstellen. 

Frage: Wie ging es dann wei-
ter?
C.B.: Naja, auf einer Liste
konnten sich diejenigen ein-
tragen, die an einem Jugend-
konzept mitarbeiten möchten.
Das waren immerhin 30 Per-
sonen. Viele waren bei der
Auftaktveranstaltung, die
ganz konkret an der Lösung
von Konflikten interessiert
waren, die einfach schnelle
Abhilfe wollten. Die Festle-
gung einer Strategie für die
Arbeit mit Jugendlichen war
für sie nicht von Bedeutung.

Trotzdem haben sich so die
Anwohner und Jugendlichen
mal in einer anderen Atmo-
sphäre kennen gelernt und
allein das bringt ja auch
immer schon etwas. 
Für die Weiterarbeit gab es
vor allem den Wunsch nach
Vernetzung. Wir wollten nicht
nur Jugendliche ansprechen,
sondern generationsübergrei-
fend arbeiten, auch die Eltern
und die Anwohner einbinden.

Frage: Hat das funktioniert?
C.B.: Beim zweiten workshop
kamen dann insgesamt 17
Leute, davon sechs Jugendli-
che. Das war gut, weil es uns
besonders wichtig war, die
Jugendlichen mit anzuspre-
chen. Wir wollten schließlich
nicht über ihre Köpfe hinweg,
sondern mit ihnen gemein-
sam arbeiten, sie mit einbe-
ziehen. Das Ergebnis des
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zweiten Workshops konzen-
trierte sich dann auf die
Schwerpunkte: Treffpunkte im
öffentlichen Raum, Vernet-
zung, Beteiligungsformen für
Jugendliche und Öffentlich-
keitsarbeit. Der Aspekt Finan-
zen und Finanzierung wurde
genannt, dieses Thema
wurde aber nicht in eine
gesonderte Arbeitsgruppe
aufgenommen.  Die Gruppe
Suchtprävention startete mit
drei Personen, fiel dann aber
aus verschiedenen Gründen
auseinander. Die einzelnen
Arbeitsgruppen hatten dann
die Aufgabe, eine Zielsetzung
zu erarbeiten und vorzustel-
len. Dazu erhielten wir ein
Arbeitsblatt von der Modera-
torin, das uns bei unserer
Arbeit helfen sollte. 
Ab dem dritten Workshop
kamen regelmäßig um die 15
TeilnehmerInnen. Eine Grup-

pe Jugendlicher hatte eine
Umfrage über das Freizeitver-
halten und die Wünsche von
Jugendlichen gemacht und

ausgewertet, aber danach
kamen leider immer weniger
Jugendliche. 
Es wurde dann weiter gear-
beitet, Ideen zusammengetra-

gen, vorgestellt, überlegt wel-
che Richtung weiter verfolgt
werden sollte und wieder in
Kleingruppen weitergearbei-

tet. Insgesamt gab es fünf
Workshops. 

Frage: Und das Ergebnis?
C.B.: Wir haben die Richtung

festgelegt, in die es gehen
soll. Wir haben gesehen, was
es alles schon gibt, aber auch
wo die Defizite liegen, haben
also gesehen, dass es noch
einen Arbeitsbedarf gibt, kurz,
dass es Sinn macht, ein Kon-
zept zu erstellen. Gleichzeitig
ist durch den ganzen Prozess
der Workshops schon eine
Vernetzung passiert, allein die
Kontakte während der
gemeinsamen Arbeit, sich
auch mal persönlich kennen
zu lernen, hat schon viel
gebracht. Schließlich hat sich
noch eine Kleingruppe getrof-
fen und eine Rohfassung des
Konzeptes erarbeitet. Die
Ergebnisse sind in der Bro-
schüre unter „Grundsätze der
Jugendarbeit“ und „Leitlinien“
nachzulesen.
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Als Teil der Workshops betei-
ligten sich im Dezember 2007
346 SchülerInnen des Schul-
zentrums Moormannskamp
an einer Fragebogenaktion.
Dabei ging es um das Frei-
zeitverhalten, die Hobbys, die
Treffpunkte und die Wünsche
der Jugendlichen. Durchge-
führt und ausgewertet wurde
die Aktion von der Arbeits-
gruppe "Treffpunkte im öffent-
lichen Raum" - viel Arbeit für
diese beiden Jugendlichen
und drei Erwachsenen. Her-
aus kam, dass bei den Ju-
gendlichen Sport, FreundIn-
nen, Computer/chatten und
Musik zu den bevorzugten
Hobbys zählten, nur bei den
14- und 15-jährigen Mädchen

standen Tanzen und Reiten
an erster Stelle. Mit zuneh-
mendem Alter wurden Chillen
und Partys immer wichtiger.
70% der Befragten zeigten
ein klares Interesse an offe-
nen Sportangeboten. Ein Drit-
tel der Jugendlichen konnte
sich vorstellen, sich als
ÜbungsleiterInnen oder Helfe-
rInnen zu engagieren – wobei
die Jungen dabei mehr Sport
im Kopf hatten und die Mäd-
chen eher die Bereiche Kin-
derbetreuung, Nachhilfe, Tanz
und Musik. Befragt nach ihren
Treffpunkten stellte sich her-
aus, dass sich die allermei-
sten zu Hause bzw. bei
FreundInnen treffen. Für 43%
war die Straße eine weitere

Möglichkeit mit FreundInnen
zusammen zu sein. Bekannte
Treffpunkte waren auch das
Jugendfreizeitheim, das Ron-
dell am Bahnhof, der ehema-
lige Pavillion in Platjenwerbe
und der Bereich Riesschule
mit Sportplatz. Ein Viertel der
Jugendlichen nutzt diese Plät-
ze und 10% von ihnen fast
täglich. Grundsätzlich waren
die Jugendlichen mit diesen
Treffpunkten zufrieden, aller-
dings würden sie sich über
eine Überdachung und Sitz-
gelegenheiten freuen. Gleich-
wohl hatten auch schon viele
Jugendliche an diesen Treff-
punkten schlechte Erfahrun-
gen gemacht. Der Grund war
bei den meisten Probleme mit
anderen Jugendlichen,
gefolgt von Ärger mit Anwoh-
nern, starke Verunreinigungen
und Probleme mit zu viel
Alkohol. Außerdem wurden

Probleme mit der Polizei,
Rauchen, Drogen, Gewalt,
Fremden und Vandalismus
genannt. Gleichzeitig gab es
auch Wünsche nach weiteren
Möglichkeiten für Jugendli-
che. Als wichtigste wurden
Freibad, Skaterbahn, Lager-
feuerstelle, Parkanlage, Pavil-
lon in Ritterhude und Mc
Donalds genannt. Als Fazit
ließe sich feststellen, dass es
insgesamt zu wenige Treff-

punkte in den einzelnen Orts-
teilen gibt, wobei die Bereit-
schaft der Jugendlichen, hier
Verantwortung zu überneh-
men, recht groß ist.
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Das Jugendkonzept ist Teil
der integrierten Kinder-, Ju-
gendlichen-, Erwachsenen-
und Seniorenarbeit in unserer
Gemeinde. 

Dazu gehört, dass:
- sich verschiedene Bevölke-

rungsgruppen (Generatio-
nen, Kulturen, Religionen)
respektvoll begegnen,

- es attraktive Begegnungs-
möglichkeiten für die ver-
schiedenen Bevölkerungs-
gruppen gibt, die auch
gemeinsam genutzt werden
können, 

- Jugendliche und andere
Bevölkerungsgruppen sich
sicher fühlen, 

- alle die Mög-
lichkeit haben,
sich am politi-
schen, kultu-
rellen und
sozialen
Leben zu
beteiligen und
es mitzuge-
stalten.

Jugendpolitik hat für uns
einen hohen Stellenwert. Die
Jugendlichen von heute sind
die Erwachsenen von mor-
gen, diejenigen also, die das
Leben in unserer Gesellschaft
bald maßgeblich bestimmen
werden. Damit sie das in ver-
antwortungsvoller Weise tun
wollen und können, müssen
sie jetzt von uns aktiv unter-
stützt und begleitet werden,
sie müssen aber auch die
Möglichkeit haben, ihr Leben
selbst zu gestalten, und ler-
nen, Verantwortung für sich
und später auch für andere,
z.B. eigene Kinder, zu über-
nehmen. So etwas fällt nicht
vom Himmel, das muss
gelernt und eingeübt werden
und ist nur möglich, wenn
genügend Freiraum zum
Experimentieren und Auspro-
bieren vorhanden ist – Fehler
sind dabei ausdrücklich

erlaubt. Deshalb wünschen
wir uns Jugendliche, die ihr
Leben aktiv gestalten wollen,
die eigene Ideen und Vorstel-
lungen entwickeln und sie in
der Praxis erproben möchten.
Dabei wollen wir sie unter-
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stützen. Der Neurobiologie
Prof. Dr. Gerald Hüther gibt
zu bedenken: „Damit es Kin-
dern gelingt, sich im heutigem
Wirrwarr von Anforderungen,
Angeboten und Erwartungen
zurechtzufinden, brauchen sie
Orientierungshilfen, also
äußere Vorbilder und innere
Leitbilder, die ihnen Halt bie-
ten und an denen sie ihre
Entscheidungen ausrichten.
Nur unter dem einfühlsamen
Schutz und der kompetenten
Anleitung durch erwachsene

„Vorbilder“ können Kinder
vielfältige Gestaltungsange-
bote auch kreativ nutzen und
dabei ihre eigenen Fähigkei-
ten und Möglichkeiten erken-
nen und weiterentwickeln.“
Und: „Sie brauchen so etwas
wie ein fernes Ziel, eine Vor-
stellung oder wenigstens eine
Vision davon, weshalb sie auf
der Welt sind, wofür es lohnt,
sich anzustrengen, eigene
Erfahrungen zu sammeln,
sich möglichst viel Wissen,
Fähigkeiten und Fertigkeiten

anzueignen. Wer keine
Ahnung davon hat, wohin die
Reise gehen soll, weiß auch
nicht, was er sich besorgen
und in seinen Koffer packen
müßte.“
Wir sehen unsere Aufgabe
darin, den Jugendlichen
Orientierungshilfe zu sein,
ihnen Schutz und Anleitung
anzubieten, uns dabei aber
nicht aufzudrängen, sondern
ihnen ausreichend Freiraum
zu geben, damit sie selbst
Erfahrungen machen und sich
ausprobieren können. Weiter
halten wir es für wichtig,
Jugendliche über ihre Rechte
und Möglichkeiten aufzuklä-
ren und sie zu unterstützen,
wenn sie mit Situationen kon-
frontiert sind, mit denen sie
überfordert sind. Das können
ganz konkret Probleme zu
Hause, in der Schule, Proble-
me finanzieller, gesundheit-

licher oder psychischer Art
sein. So sehr wir ihnen also
auf der einen Seite Möglich-
keiten bieten wollen, sehen
wir doch auch, dass sie eben
noch nicht erwachsen und
zuweilen hilfebedürftig sind.
Jugendliche stehen ausdrück-
lich unter unserem 
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In der Jugendarbeit haben wir
folgende Ziele vor Augen:

J ug endlic he w ahr neh -
men

Kinder und Jugendliche wer-
den auf ihrem Weg zum
Erwachsen-Sein und in die
Gemeinschaft hinein begleitet
und unterstützt. Dabei werden
die Bedürfnisse, Ansichten
und Wünsche der Jugend-
lichen akzeptiert und ernst
genommen. Wir wollen ihnen
die Möglichkeit bieten, selbst
etwas zu entwickeln und
dafür die Verantwortung zu
übernehmen. Unser Wunsch
ist es, dass die Jugendlichen
sich wertgeschätzt und ver-
standen fühlen. Dazu gehört
auch, dass wir ihnen bei gra-
vierenden Problemen wie
Armut, Ausgrenzung, Schul-
problemen oder Problemen

zu Hause zur Seite stehen
und sie unterstützen. 

J ug endlic hen R aum
ge ben

In Ritterhude stehen vielfälti-
ge, bedarfsgerechte und ver-
schiedenartige Freiräume für
Jugendliche zur Verfügung,
um dem Bedürfnis von
Jugendlichen nach eigenen
jugendkulturellen Ausdrucks-
formen nachzukommen. Frei-
räume sind für die Persönlich-
keitsentwicklung und für die
Identitätsfindung von großer
Wichtigkeit. Dabei wird einer-
seits dem Bedürfnis nach
Beziehungen und Kontakt-
möglichkeiten nachgekom-
men, andererseits aber auch
akzeptiert, wenn Jugendliche
keinen Kontakt wünschen.
Die Jugendlichen werden
dabei unterstützt, eigene

Fähigkeiten zu entwickeln
und selbst Verantwortung zu
übernehmen.

J ug endlic hen Sic herheit
und Orientier ung bieten

Das Jugendalter ist heute zu
einer wenig strukturierten
Lebensphase mit vielen
Optionen, aber auch Gefah-
ren geworden. Gleichzeitig
haben Jugendliche ein hohes
Bedürfnis nach Sicherheit und
den Wunsch, ohne Angst vor
Diskriminierung und Gewalt
„anders sein“ zu können. Um
dem nachzukommen, werden
Jugendlichen Treffpunkte
geboten, an denen sie sich
angstfrei aufhalten können.
Dazu gehört auch das Instal-
lieren von Maßnahmen zum
Schutz der Jugendlichen, ins-
besondere vor Gewaltanwen-
dung und Suchtmittelmiß-

brauch. Zudem wollen wir sie
dabei unterstützen, einen
konstruktiven Umgang mit
Konflikten zu erlernen. 

J ug endlic he beteilig en

Jugendliche in Ritterhude
haben bereits vielfältige Mög-
lichkeiten sich zu beteiligen,
gleichwohl gilt es, weitere
altersgerechte Formen der
Beteiligung und Mitbestim-
mung in allen Lebensberei-
chen, die Jugendliche betref-
fen, zu entwickeln und zu
pflegen. So erfahren sie, dass
sie Einfluss auf Planungs-
und Entscheidungsprozesse
haben und erleben Demokra-
tie durch praktische Teilhabe.
Teil dessen ist, Jugendliche
über ihre eigenen Rechte und
Möglichkeiten aufzuklären
und sie bei der Durchsetzung
zu unterstützen.
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Inte gra tion und Chan -
ceng er ec htigk eit

Jugendliche sind akzeptiert
und im gesellschaftlichen
Leben integriert. Sie sollen
unabhängig vom geografi-
schen, sozialen, kulturellen
oder schulischen Hintergrund
gleichwertige Chancen erhal-
ten.  Dazu gehört der gleich-
berechtigte Zugang aller jun-
gen Menschen zu Angeboten
der Bildung, Beschäftigung,
Freizeit und des öffentlichen
Lebens. Und dazu gehört,
das Verständnis und die
Akzeptanz zwischen Jugend-
lichen verschiedener Herkunft
und zu anderen Altersgrup-
pen zu fördern.

J ug endarbeit v er netz en

Wir arbeiten in der Jugendar-
beit vernetzt. Mit der
Zusammenarbeit zwischen
kommunalen, privaten, ver-
bandlichen und regionalen
Trägern und Institutionen im
Jugendbereich wird Vielfalt
geboten und eine effektive
Nutzung der vorhandenen
Ressourcen ermöglicht.
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Als das Jugendfreizeitheim
1953 in Ritterhude eröffnet
wurde, war es das erste Haus
für Jugendliche im Landkreis.
Damals war das Haus fest mit
den Vereinen verbunden,
Jugendliche konnten es nur
im Rahmen ihrer Vereinsmit-
gliedschaft nutzen. Anfang
der 70er Jahre änderte sich
die Jugendarbeit, seit 1974
wird das Jugendfreizeitheim
als offenes Haus geführt und
steht allen Jugendlichen

offen. Daneben gibt es heute
in der Gemeinde Ritterhude
unterschiedliche Angebote für
Jugendliche. Vereine, Kir-
chengemeinde, Parteien, der
Kinder- und Jugendförderver-
ein in Platjenwerbe, aber
auch Jugendfeuerwehr,
Schützenverein, Schulen und
viele andere engagieren sich
in der Jugendarbeit und
ermöglichen ein umfangrei-
ches Angebot für Jugendli-
che. Hier seien nur einige
Schwerpunkte exemplarisch
genannt:

Sc hulisc he Ang ebote
für J ug endlic he 
Die Gemeinde Ritterhude
beschäftigt am Schulstandort
Moormannskamp (Haupt- und
Realschule und Gymnasium)
einen Sozialpädagogen. Hier
steht er den Jugendlichen mit
einem ständigen Beratungs-

angebot (u.a. zu Schulproble-
men, Konflikten im Eltern-
haus, Gewalt, Alkohol- und
Drogenmissbrauch, Geset-
zeskonflikte, Mobbing, Suizid-
gefährdung) und der Vermitt-
lung und Begleitung zu Fach-
diensten (Jugendamt, Pro-
Familia, etc.) zur Verfügung.
Für den Bereich „soziales
Lernen“ ist er in Zusammen-
arbeit mit den Lehrkräften für
die Themen Sucht- und
Gewaltprävention, Trainings-
raum (Programm für eigen-
verantwortliches Handeln),
Sozialtraining (nach Lions
Quest) ver-
antwortlich.
Die Schüle-
rinnen und
Schüler der
Hauptschule
unterstützt er
im Rahmen
des Praxista-

ges in ihrem Übergang von
der Schule in den Beruf.
Das 2001 gestartete und
inzwischen institutionalisierte
Konfliktlotsenprojekt bietet
den Jugendlichen die Mög-
lichkeit, Konflikte unter ihres-
gleichen einvernehmlich und
eigenverantwortlich zu lösen.
Hierfür werden jährlich 20
Schülerinnen und Schüler zu
Mediatoren ausgebildet. 

Ang ebote für Mädc hen
im JFH Ritterhude 
Die Mädchenarbeit im
Jugendfreizeitheim orientiert
sich an den Wünschen und
Bedürfnissen der Mädchen
und möchte sie in der Ent-
wicklung ihrer eigenen Iden-
tität unterstützen. Mit den
Aktivitäten sollen die Mäd-
chen motiviert werden, sich
einzumischen  und Verant-
wortung für die Durchsetzung
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ihrer eigenen
Interessen zu
übernehmen.
Dabei werden
die Mädchen
als individuel-
le Persönlich-
keiten mit
unterschied-
lichen biogra-
phischen
Hintergrün-
den gesehen.
Mädchen und
junge Frauen
erhalten den

Raum, Neues auszuprobie-
ren, ihre Stärken auch auf
unbekanntem Gebiet zu
erfahren und einfach Spaß
miteinander zu haben.

Ang ebot für J ung enar -
beit
In einer Wahlpflicht AG bietet
der Sozialpädagoge Kampf-

spiele für Jungen an. Hier
erfahren sie einen positiven
Umgang mit männlicher Kraft
und Aggression, eine Stär-
kung des Selbstvertrauens
und der Handlungsfähigkeit.
Es kommt zu einer Ausein-
andersetzung mit eigenen
Gefühlen. Mit den Kampfspie-
len können Themen wie
"Selbstachtung", "drohende
Beschämung", "Gesichtsver-
lust" und "Ehre", die für Jun-
gen eine zentrale Rolle spie-
len, bearbeitet werden.

Das J ug endfr eiz eitheim
Ritterhude
Im Jugendfreizeitheim Ritter-
hude bieten SozialpädagogIn-
nen ein Freizeitprogramm für
10-25jährige Kinder, Jugendli-
che und junge Erwachsene.
In der Einrichtung der
Gemeinde Ritterhude können
die Jugendlichen mit ihren

FreundInnen Musik hören und
mit anderen unverbindlichen
Angeboten ihre Freizeit ver-
bringen. Die MitarbeiterInnen
stehen als AnsprechpartnerIn-
nen und BeraterInnen zur
Verfügung. Sie sind auch
dafür zuständig, die Angebote
und Projekte, wie das Ferien-
programm, wie die
Zusammenarbeit von Jugend-
lichen aus vielen unterschied-

lichen Herkunftsländern und
auch die geschlechtsspezifi-
sche Arbeit altersgerecht zu

planen. Dabei wird immer
beachtet, dass die Jugend-
lichen mitbestimmen können.
Das gilt in den ehrenamt-
lichen Teams, aber auch für
alle BesucherInnen bei den
Vollversammlungen.

Pr ojekt PLAN F
Plan F bedeutet, Jugendliche
planen, gestalten und arbei-
ten für ein Freizeitgelände in
ihrer Gemeinde. Sie setzen
sich dafür ein, für alle Kinder
und Jugendlichen in Ritterhu-
de eine Verbesserung des
Freizeitangebotes zu schaf-
fen. Entstanden ist die Idee
1999. Doch erst dieses Jahr
soll die Umsetzung erfolgen.
Die Jugendlichen haben das
Projekt ausgearbeitet, sie
haben sich an der Baupla-
nung beteiligt, Sponsoren
gesucht und schließlich die
Gesamtplanung den Ratsaus-
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schüssen präsentiert. Auf
dem Außengelände des
Jugendfreizeitheimes sollen
nun ein Streetballfeld, eine
Mehrzweckspielfläche und
Sitzgelegenheiten entstehen. 

Die Nac ht der J ug end
2008 fand die erste „Nacht
der Jugend“ im Ritterhuder
Rathaus statt, von nun an soll
sie regelmäßig stattfinden.
Veranstaltet von Jugendlichen
für Jugendliche lag der
Schwerpunkt 2008 bei den
Themen Rassismus, Integra-
tion und Zivilcourage nach
dem Motto „Vielfalt tut gut“.
Diese politische Veranstaltung
soll der besseren Gestaltung
der Zukunft dienen. Sie will
möglichst viele Jugendliche
der Gemeinde Ritterhude
erreichen und ihnen Chancen
zum demokratischen Engage-
ment und zur Partizipation

aufzeigen. Grundlage ist
dabei die aktive Auseinander-
setzung mit der deutschen
Geschichte und das Eintreten
für Menschenwürde, Gerech-
tigkeit und Solidarität.

Pla tjenw erbe r oc kt 
Seit vier Jahren veranstaltet
der Kinder- und Jugendför-
derverein Platjenwerbe die
Live-Musik-Veranstaltung
„Platjenwerbe rockt“. Zweimal
im Jahr haben Schülerbands

die Möglichkeit, ihr Können
einem breiten Publikum vor-
zustellen. Die Veranstaltung
hat mittlerweile Tradition und
ist immer sehr gut besucht.
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Die LeiterInnen von Jugend-
gruppen sorgen für ein
abwechslungsreiches Pro-
gramm. Sie vermitteln Kennt-
nisse, sie greifen die Vor-
schläge der TeilnehmerInnen
auf und sie haben eigene
Ideen. Damit die Treffen und
Gruppenstunden allen Spaß
machen, ist eine gute Vorbe-
reitung notwendig. Wenn
nach dem Angebot auch noch
über den Ablauf diskutiert
wird, vermeiden die Verant-
wortlichen, dass Fehler beim
nächsten Mal wiederholt wer-
den.  
Für die Planung der Aktionen
sollten folgende Fragen
geklärt werden:

Was soll mit dem Angebot
erreicht werden? Will ich
Informationen weitergeben,
will ich das Miteinander för-
dern, habe ich andere Ziele?

Wen will ich mit dem Angebot
erreichen? Habe ich die
Gruppenzusammensetzung
bei meinen Zielen bedacht?
Welches Angebot ist für diese
Gruppe das Richtige? Habe
ich genügend Helfer? Reicht
das Material oder die Zeit für
die Vorbereitung?
Sind die Helfer ausreichend
ausgebildet oder brauchen
sie noch Lehrgänge? Wie gut
arbeitet das Team zusam-
men?

Wenn diese Fragen geklärt
sind, gilt es in den Bereichen
Zeitplanung, Programmpla-
nung und Finanzplanung die
Details zu klären:
Für die Zeitplanung ist die
Veranstaltungsart zu berück-
sichtigen, z.B. braucht ein
Konzertabend mehr Vorberei-
tungszeit als eine Gruppen-
stunde, aber die einzelnen

Schritte bleiben immer gleich.
Die Zeitschiene sollte nicht zu
eng ausgelegt werden, damit
unvorhersehbare Schwierig-
keiten noch überwunden wer-
den können. Fragen, die früh-
zeitig geklärt werden können,
sollten auch abgearbeitet
werden. Es ist wichtig, Termi-
ne einzuhalten, Fristen zu
berücksichtigen. Damit alles
überschaubar bleibt, ist das
Anlegen einer Zeitschiene
oder Checkliste ein wichtiger
Tipp.
Eine gute Programmplanung
sorgt dafür, dass alle, Veran-
stalter wie auch die Teilneh-
merInnen mit viel Spaß und
Engagement bei der Sache
sind. Die Jugendlichen fühlen
sich von dem Angebot ange-
sprochen und werden kompe-
tent von den BetreuerInnen
begleitet. Das Material ist vor-
bereitet worden und der Ver-

anstaltungsort passt zu dem
Angebot. Hier ist es sinnvoll,
Alternativen im Kopf zu
haben, falls das Wetter nicht
passt oder die Gruppe zu
groß oder zu klein ist.
Die Kosten für das Angebot
sind im Vorfeld zu ermitteln.
Unter Umständen ist es not-
wendig, Sponsoren zu finden
oder Zuschüsse beim Vor-
stand zu beantragen. Der
Teilnahmebeitrag ist vielleicht
zu hoch für einige und es
bleibt die Frage zu klären, wie
der Fehlbetrag erbracht wer-
den kann.

Im Rahmen des Jugendkon-
zeptes sollen die ehrenamt-
lichen und hauptamtlichen
MitarbeiterInnen  in der
Jugendarbeit bei ihren Pla-
nungen unterstützt werden.
Es wird überprüft, wo Fortbil-
dungsbedarf besteht und
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praktische Hilfen notwendig
werden. Dazu werden für das

Jugendkonzept so genannte
Checklisten für Gruppenstun-

den, Ferienfahrten, Kulturver-
anstaltungen usw. angelegt.
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Interview mit Christiane
Baltrusch, seit 23 Jahren im
Jugendfreizeitheim Ritter -
hude, seit 16 Jahren Leite -
rin der Einrichtung

Frage: Sie arbeiten seit mehr
als 20 Jahren als Sozialpäda-
gogin im JFH Ritterhude. Wie
kam es dazu?
C.B.: Für mein Studium habe
ich den Schwerpunkt Jugend-
arbeit gewählt und kurz nach

dem Abschluss der Ausbil-
dung habe ich von einer
freien Stelle im Jugendfreizei-
theim Ritterhude gehört. Dort
habe ich mich beworben und
war erfolgreich.  Als ich dort
anfing, gab es 2,5 Sozialpä-
dagogInnenstellen, seit 1992
arbeiten wir mit zwei Vollzeit-
stellen.

Frage: Wie war denn ihr per-
sönlicher Anfang?

C.B.: Erst einmal musste ich
mich mit den Ideen und Vor-
stellungen der jugendlichen
Besucher vertraut machen,
herausfinden, welche Dinge
ihnen wichtig sind. Meine
Rolle habe ich so gesehen,
dass ich mit ihnen zusammen
plane, was in der Einrichtung
verändert werden kann, aber
auch die Jugendlichen moti-
viere, Neues auszuprobieren.
Im Haus haben wir sehr viel
selber renoviert, die Jugend-
lichen haben sich dabei wirk-
lich geschickt angestellt.
Ansonsten hat mir total gut
gefallen, dass in unserem
Café die Jugendlichen lange
und ausdauernd Gesell-
schaftsspiele gespielt haben
und dort wirklich eine gute
Stimmung herrschte. Das galt
natürlich auch für unsere
beliebten Freitagsdiscos.

Frage: „Die Jugend von
heute“, das ist so ein Spruch,
mit dem Generation für Gene-
ration abfällig über die
Jugendlichen spricht. Wie war
das hier, waren die Jugend-
lichen früher anders – oder
besser?
C.B.: Anders waren sie
schon. Das Haus bot vor 20
Jahren nicht so viele
Beschäftigungsmöglichkeiten
wie heute. Trotzdem haben
die Jugendlichen gemeinsam
etwas unternommen, sich um
eigene Angebote selbständig
gekümmert. Das allgemeine
Freizeitangebot für Jugendli-
che war geringer und sie
haben dem Jugendfreizeit-
heim als Jugendbegegnungs-
stätte sehr viel Wert beige-
messen.

Frage: In den 80er Jahren
hat ja die Friedensbewegung
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eine große Rolle gespielt. Hat
sich das im Jugendfreizeit-
heim widergespiegelt?
C.B.: Nein, im Jugendfreizeit-
heim hat man das nicht groß
gemerkt.  Allerdings gab es
eine Zeit, in der die rechte
Szene aus Ritterhude und
Bremen-Nord versucht hat,
sich ins Freizeitheim zu drän-
gen. Damals waren sie an
ihrer Bekleidung deutlich
erkennbar und haben auch
versucht, unserem Discoteam
ihre Faschomusik anzudre-
hen. Rechte Parolen und
Songtexte sind strafbar und
wurden von uns MitarbeiterIn-
nen verboten. Darauf blieb
die rechte Szene weg. In den
90er Jahren hatten wir eine
sehr aktive Umweltschutz-
gruppe. Mit unterschiedlichen
Projekten haben wir die Kin-
der und Jugendlichen für das
Thema begeistert. 

In den letzten 10 Jahren
haben wir uns verstärkt mit
kommunalpolitischen Jugend-
themen beschäftigt. Auch
dabei hat sich die Form geän-
dert. Traditionelle Parteiarbeit
oder Diskussionsrunden in
Bürgerinitiativen sind bei den
Jugendlichen im Freizi nicht
mehr gefragt, also haben wir
Themen, die die Jugendlichen
ganz konkret betreffen, in
Projekten erarbeitet. Da ging
es um die Verbesserung der
Freizeitmöglichkeiten, um
Jugendbiographien im Wan-
del der Zeiten, um Herkunft
und Zukunft und mehr. So
gesehen hat sich das Aufga-
bengebiet im Freizeitheim
sehr verändert und erweitert.

Frage: Wie sind denn die
Jugendlichen heute?
C.B.: Unser Konzept ist es,
die Jugendlichen in die Pro-

grammplanung und Themen-
suche einzubeziehen. Wir
setzen dafür die unterschied-
lichsten Methoden ein, weil
es den Jugendlichen dann
leichter fällt, sich einzubrin-
gen. Sie brauchen heute eher
Hilfestellungen durch die Mit-
arbeiterInnen. Wir stellen fest,
dass sie sehr konsumorien-
tiert sind, von uns erwarten,
dass Tag für Tag etwas gebo-
ten wird, sich aber nicht so
mit der Einrichtung identifizie-
ren, wie wir es von ehemali-
gen Besuchergruppen ken-
nen.

Frage: Wie erklären Sie sich
das? Haben sich die Jugend-
lichen so geändert?
C.B.: Ja und nein. Ich denke,
ihre Probleme und Themen
sind dieselben. Die meisten
Jugendlichen kommen ja so
mit 11,12 Jahren und gehen

dann mit 17 oder 18. Sie
machen hier die Zeit ihrer
Pubertät durch und das
bestimmt sie auch ganz
wesentlich. Was sich geän-
dert hat, sind ihre Lebenswel-
ten, die sehen heute ganz
anders aus.

Frage: Können Sie das erklä-
ren?
C.B.: Das Thema ist die
Pubertät, wie vor 20 Jahren.
Ihr Leben dreht sich um sie
selbst. Ihre Entwicklung als
Persönlichkeit, die Entde-
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ckung der Sexualität. Sie
beschäftigen sich mit ihrem
Körper, der sich verändert
und probieren z.B. aus, wie
sie auf das andere Ge-
schlecht wirken. Die Räume,
in denen sie sich begegnen,
sind heute sehr von Medien
bestimmt. Die Kommunika-
tionsformen ändern sich.
Musik, Moden, Freizeitgestal-
tung, Berufsvorbereitung,
alles ist kurzlebiger gewor-
den. Ein Bereich darf hier
nicht fehlen und das ist das
Interesse an einem Miteinan-
der. Wir achten auch darauf,
dass dieses Interesse der
Jugendlichen in vielen Ange-
boten berücksichtigt wird.

Frage: Wie haben sich die
Lebensbedingungen für die
Jugendlichen verändert?
C.B.: Auf das Freizeitheim
bezogen, fällt mir zu der

Frage gleich unser beliebte-
ster Raum ein – der Compu-
terraum. Ob PC-Spiele oder
Internet, ihr Wissen ist dort
wirklich gut. Mir fehlt aber bei
dem Spielen oder Chatten im
Internet das wirkliche Leben:
Erfahrungen, die die Jugend-
lichen im Umgang miteinan-
der erwerben oder in der
eigenen Bewegung. Oder
Wissen, über das diskutiert
wird und Fragen gestellt wer-
den können, Zusammenhän-
ge hergestellt werden kön-
nen. Da fehlt ihnen viel Reife,
die die Jugendlichen früher
viel eher hatten. In der Ver-
gangenheit konnten sie ihre
Zukunftswünsche deutlicher
formulieren. Heute sind viele
Jugendliche verunsichert, für
welchen Arbeitsbereich sie
sich entscheiden sollen, ich
meine nicht einen konkreten
Beruf, sondern ob ihnen das

Handwerk, der Handel, das
Sozialwesen oder andere
Bereiche liegen. Sie haben
unzählige Möglichkeiten der
Information und des Auspro-
bierens, aber ich stelle fest,
dass die Vielfalt der Möglich-
keiten dazu führt, dass sich
die Jugendlichen zurückzie-
hen. Außerdem beobachte ich
einen Mangel an praktischen
Fähigkeiten, egal ob es sich
um den Umgang mit Werk-
zeug, mit Malwerkzeugen
oder Küchenmessern handelt.
Der Spaß, die Zufriedenheit,
der Stolz über etwas selbst
Produziertes, selbst Erarbei-
tetes, selbst Geleistetes wird
von vielen Jugendlichen nicht
mehr erlebt. 

Frage: Bildung ist ja zur Zeit
ein ganz großes Thema…
C.B.: Die Unterstützung der
Jugendlichen bei den Haus-

aufgaben usw. wird jetzt im
Schulzentrum umfassend
abgedeckt. Die Jugendlichen
sehen das Freizeitheim auch
wirklich als außerschulisches
Angebot. Bei uns in der Ein-
richtung bleibt das Thema
trotzdem auf einer anderen
Ebene erhalten. Bei unseren
Projekten knüpfen wir mög-
lichst bei den Kompetenzen
der TeilnehmerInnen an und
setzen diese für unsere Vor-
bereitungen, Präsentationen
und  Durchführungen ein. Bei
gemeinsamen Trainings profi-
tieren dann die anderen von
den Fähigkeiten der einzel-
nen Gruppenmitglieder. Diese
Methode ist besonders wich-
tig für Jugendliche mit Migra-
tionshintergrund. Das ist eine
wesentliche Änderung gegen-
über der Arbeit vor 20 Jahren.
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Mit den Perspektiven wollen
wir die Umsetzung der Leitli-
nien konkretisieren:

Öf fentlic hk eitsarbeit
Die Informations- und Öffent-
lichkeitsarbeit ist generell zu
verbessern. Zwar gibt es in
Ritterhude viele verschiedene

Angebote für Jugendliche,
aber diese Angebote sind
ungenügend vernetzt und
koordiniert. Auf der einen
Seite müssen die Jugend-

lichen besser und in jugend-
gerechter Form über ihre
Möglichkeiten informiert wer-
den, auf der anderen Seite ist
aber auch ein besserer Infor-
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mationsfluss unter den Anbie-
terInnen und zu den Erwach-
senen notwendig. Deshalb
wird die Gemeinde Ritterhude
eine Internetseite für alle
Angebote und Veranstaltun-
gen erstellen. Darüber hinaus
werden die MitarbeiterInnen
des Jugendfreizeitheimes
einen SMS-Verteiler für
Jugendliche einrichten.

Netzw er ke sc haf fen 
In Ritterhude arbeiten unter-
schiedliche Institutionen und
Organisationen mit Jugend-
lichen. Teilweise überschnei-
den sich ihre Angebote auf-
grund mangelnder Vernet-
zung. Deshalb ist es wichtig,
dass alle AkteurInnen
zusammenkommen und
gemeinsam arbeiten. Nur mit
solch einem Netzwerk kann
schnell und effektiv auf sich
abzeichnende schwierige

Situationen rund um die
Jugendlichen reagiert wer-
den, etwa wenn Konflikte zwi-
schen Gruppen oder Genera-
tionen auftreten. 
Zu diesem Netzwerk sollten
die Schule, Schulsozialarbeit,
offene Jugendarbeit, Polizei,
Sozialamt und der Präven-
tionsrat gehören. Diese Kern-
gruppe sollte sich in regelmä-
ßigen Abständen zu einer
Lagebeurteilung treffen. Ziel
ist es, koordiniert mit geeig-
neten und jugendgemäßen
Mitteln auf schwierige Situa-
tionen zu reagieren. Die Pro-
fis der Jugendarbeit in Ritter-
hude sollten einen Arbeits-
kreis gründen, der an der
Weiterentwicklung des
Jugendkonzeptes arbeitet. Er
sollte auch dem Fachaus-
schuss zuarbeiten. Außerdem
sollen gemeinsame Fortbil-
dungen für ehrenamtliche und

professionelle MitarbeiterIn-
nen einmal jährlich angeboten
werden. 

Ber atung und Betr eu -
ung
Es gibt Jugendliche, denen
Eltern und Erziehungsberech-
tigte aus unterschiedlichen
Gründen nicht genügend
Rahmen und Halt bieten kön-
nen, die auf sich allein ange-
wiesen sind und die mit den
Herausforderungen in ihrem
Leben nicht zurechtkommen.
Hier brauchen Jugendliche
niedrigschwellige Anlaufstel-
len, die auf Wunsch Bera-
tung, Begleitung und Hilfe
anbieten. Eine geeignete
Maßnahme wäre eine Infobar,
an der Jugendliche – auch
anonym - Auskunft zu allen
wichtigen Themen und Fra-
gen erhalten, an der Informa-
tionsmaterial und Adressen

zu allen wichtigen Bereichen
ausliegt und wo Jugendliche,
die Hilfe brauchen, auch ein-
fach einen Kaffee und ein
Gespräch bekommen kön-
nen. Um bei auftretenden
Schwierigkeiten und Proble-
men von oder auch mit
Jugendlichen das weitere
Vorgehen klären zu können,
bedarf es zudem einer gut
funktionierenden Zusammen-
arbeit zwischen Schulsozial-
arbeit, Jugendarbeit, Bera-
tungsstellen und Jugendamt.
Dabei ist darauf zu achten,
dass Jugendliche nicht „über-
fahren“, sondern dass die
Lösungsstrategien so gestal-
tet werden, dass sie immer
gemeinsam mit den Jugend-
lichen entwickelt und wirklich
von ihnen akzeptiert werden.
Um diese Arbeit zu professio-
nalisieren, bedarf es ständi-
ger Fortbildungen, aber auch
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der kritischen Rückfrage nach
Zufriedenheit der Jugend-
lichen mit der Beratung und
Betreuung.

Par tizipa tion 
Die aktive Teilnahme von
Jugendlichen am kulturellen,
sozialen und politischen
Leben wie auch in den einzel-
nen Institutionen und Organi-
sationen muss Ziel einer
demokratischen Gemeinde
sein. Damit das gelingt,
braucht es viel Engagement
und einen langen Atem.
Bereits seit einigen Jahren
hat sich die offene Jugendar-
beit das Ziel gesetzt, diese
Beteiligungsformen aufzubau-
en und zu betreuen. So wer-
den z.B. Jugendliche als
JugendleiterInnen ausgebil-
det, um verantwortungsvolle
Aufgaben in der Jugendarbeit
selbständig zu übernehmen. 

Als nächstes ist geplant, in
der Gemeinde das Beteili-
gungsprojekt „Jugend und
Politik“ zu installieren, d.h.
Jugendliche sollten minde-
stens einmal im Jahr die
Möglichkeit haben, ihre Ideen
und Wünsche mit den Politi-
kerInnen zu diskutieren.
Wichtig sind Beteiligungspro-
jekte vor allem in den einzel-
nen Ortsteilen, in denen die
Jugendlichen die Möglichkeit
haben, Treffpunkte selbst zu
gestalten. Auch die geplante
Spielplatzleitplanung der
Gemeinde Ritterhude baut
auf dem Prinzip der Partizipa-
tion auf, ebenso die regelmä-
ßig im Rathaus stattfindende
„Nacht der Jugend“. Darüber
hinaus soll überlegt werden,
welche weiteren Beteiligungs-
möglichkeiten es für Jugendli-
che in Ritterhude gibt, um
ihnen so die Chance für

demokratisches Engagement
zu bieten.

Inte gra tion
Das Verhältnis der verschie-
denen Kulturen ist auch unter
Jugendlichen oft spannungs-
geladen. 
Jugendliche mit Migrations-
hintergrund, die in einer Welt
zwischen den kulturellen
Ansprüchen ihrer Eltern und
der Anpassung an die hiesi-
gen Gegebenheiten leben,
stehen besonderen Heraus-
forderungen gegenüber und
bleiben oft unter sich. 
Interkulturelle Projekte sollen
ihnen helfen, die eigene Her-
kunftskultur besser kennenzu-
lernen und das Verständnis
für sie zu fördern und gleich-
zeitig mit den hiesigen Anfor-
derungen besser zurechtzu-
kommen. Dabei sollen sie
darin unterstützt werden, zwi-

schen diesen beiden Welten
ihre eigene Identität und ihren
Platz zu finden.
Daneben wollen interkulturel-
le Projekte das Kennenlernen
anderer Kulturen und die
intensive Begegnung mit
ihnen ermöglichen. Dabei gilt
der Grundsatz „Vielfalt ist
Bereicherung“. 

Räume und Tr ef fpunkte
für Gr uppen
Als zentrales Ergebnis der
Workshops zeigte sich, dass
Jugendliche einen hohen
Bedarf haben, sich auch im
kleineren Kreis zu treffen –
ohne Aufsichtsperson. Dafür
ist ein vielfältiges flexibles
und leicht zugängliches
Raum- oder öffentliches Orts-
angebot notwendig, das für
Einzelveranstaltungen oder
regelmäßige Nutzung in Orts-
teilen zur Verfügung steht.
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Dieses Raumangebot ist
bereits teilweise vorhanden,
es fehlen aber weitere Plätze.
Dabei gilt es, die Bedürfnisse
der Jugendlichen vor Ort
sowie die Moderation bei Nut-
zungskonflikten zu klären.
Hierzu sind mit den Jugend-
lichen Nutzungsbedingungen,
Begleitung der Raumnutzun-
gen inkl. Verträge und Kon-
trollen auszuhandeln. Außer-
dem fehlt es noch an Orten,
an denen generationsüber-
greifende Treffen stattfinden
können.

Spor tang ebote
Vereine, Schulen, aber auch
die offene Jugendarbeit
machen Sportangebote als
eigentliche Vereinsaktivität
(Trainings, Wettkämpfe usw.),
Kurse (Schule) oder offene
Angebote und befriedigen
damit wesentliche Bedürf-

nisse vieler Jugendlicher
nach Bewegung, nach Wett-
bewerb, aber auch nach
Zusammenhalt in Mannschaf-
ten. Eine weitere Maßnahme
ist der Ausbau der offenen
Angebote für Jugendliche, die
nicht regelmäßig Sport trei-
ben. Geplant ist Midnight-
Sport an zwei Freitagen im
Monat.

Akz eptanz
Die bisherigen Überlegungen
richten sich vor allem an die
Jugendlichen selbst bzw. an
Menschen, die mit Jugend-
lichen arbeiten. Sie alle sind
aber nur die eine Seite der
Medaille. Auf der anderen
Seite stehen die Menschen,
die den Jugendlichen begeg-
nen und die sie meist zumin-
dest kritisch beäugen – die-
selben Jugendlichen übri-
gens, die noch als Kleinkind

von ihrer Umgebung mit
Freude aufgenommen wur-
den, werden nur ein paar
Jahre später (aus Angst) von
denselben Menschen
beschimpft oder zurückgesto-
ßen. Diese Freundlichkeit
dem ehemaligen Kind gegen-
über gilt es wieder hervorzu-
locken. Dafür ist es notwen-
dig, dass sich die einzelnen
Menschen kennenlernen,
dass Kontakte zwischen
Jugendlichen und anderen
Bevölkerungsgruppen herge-
stellt werden. Wichtig ist aber
auch, die Jugendlichen neu
schätzen zu lernen, von ihnen
zu lernen – sie im ersten
Schritt positiv sichtbar zu
machen, sie dadurch Teil der
Gemeinde werden zu lassen.
Ganz konkret etwa durch
Bereitstellung von Graffitiwän-
den, dann können sie ihre
Kultur ebenfalls in die

Gemeinde einbringen und
damit aktiv gestaltender Teil
der Gemeinde werden.

Qualität sentwicklung 
Die Entwicklung dieser Leitli-
nien ist ein erster Schritt zur
Qualitätsentwicklung. Der
Anfang ist mit dem Jugend-
konzept gemacht. Sie sollen
eine Handlungsempfehlung
und Orientierungshilfe für die
Arbeit mit Kindern und
Jugendlichen sein. Nun gilt
es, die Leitlinien regelmäßig
zu überprüfen und weiterzu-
entwickeln. Dabei müssen die
Jugendlich ständig am Pro-
zess beteiligt und ihr Anre-
gungen und Ideen integriert
werden.
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